. 


— RE 


Sonntags⸗Veilage 
der Zfofoner Zeitung. 


Poſen, den 30. Dezember. 


Sylveſterzauber. 


Humoreske von Paul Zunk. 


Auf dem Bahnhofe des kleinen Garniſonſtädtchens K. jtanden am 


Abend des 31. Dezember 1886 mehrere junge Offiziere, um 


ihren Kameraden Bruno von Teupitz, der ſeinen in P. woh⸗ 
nenden Vater zu Neujahr mit ſeinem Beſuche überraſchen wollte, 
das Abſchiedsgeleit zu geben. Es war kein freundliches Wetter, 
und die jungen Leute zogen die Mantelkragen höher, als ſie in 
die von ſchneidendem Zuge erfüllte Bahnhofshalle traten, den⸗ 
noch waren ſie in beſter Stimmung. Nur wer den Lieutenant 
von Teupitz ſchärfer anblickte, konnte wahrnehmen, daß ſeine 
Luſtigkeit nicht ganz echt war. 

„Na, Teupitz,“ rief der Lieutenant von Grochow, „wie war 
denn der Abſchied von ihr? Drei Tage Trennung ſind ja eine 
kleine Ewigkeit für Liebende!“ 


„Gewiß nicht ohne Thränen abgegangen, wie?“ warf 
erkzeugen gehören 
Hund dem jungen Hitzkopfe viel zu mild, zu ſeiner Stimmung hätte 

and. 


Lieutenant Pleſſen ein. „Zu Gott Amors 
ja außer Pfeil und Bogen auch Feuer und Waſſer!“ 

Lieutenant von Teupitz erhob abwehrend ſeine 
„Eure Schadenfreude paßt recht zu meiner Stimmung, Kame⸗ 
raden, und. 

„Wie, was?“ riefen letztere, „erkläre Dich näher!“ 

„Jetzt nicht!“ antwortete Bruno, „aber Ihr werdet bald 
mehr hören! Vorläufig Diskretion!“ 

„Ehrenſache!“ antworteten die Freunde lachend. In dieſem 
Augenblicke ertönte ein langgezogener Pfiff und gleich darauf 
wurden die glühenden Augen der Lokomotive ſichtbar, die ſchnau⸗ 
bend und ächzend, hinter ſich eine lange Wagenreihe, in die 
Bahnhofshalle einfuhr. 

„Station K.!“ riefen die Schaffner, „eine Minute Auf⸗ 
enthalt!“ 

Hier und da wurden Coupeethüren aufgeriſſen und zuge⸗ 
ſchlagen. Mit kräftigem Händedrucke verabſchiedete ſich Teupitz 
von den Freunden und ſprang dann in ein Coupee zweiter 
Klaſſe, welches der Schaffner ſofort hinter ihm ſchloß. „Auf 
Wiederſehen im neuen Jahre!“ — „Auf Wiederſehen!“ Grüßend 
fuhren die Hände an die Mützen, dann dampfte der Zug davon. 


* * 
* 


Kaum allein, ſeufzte Bruno von Teupitz tief auf und der 
eben noch ſcheinbar ſo luſtige Zug in ſeinem Geſichte ver: 
ſchwand. 

„Verteufelte Geſchichte!“ murmelte er dann vor ſich hin 
und zupfte unmuthig an feinem blonden, ihn vortrefflich klei⸗ 
denden Schnurrbärtchen. „Die ganze Sylveſterſtimmung ver⸗ 
dorben durch die kleine Katze! Endlich, wo ich am Ziele zu 
ſein glaubte, ſchlägt mich dieſer Eiſen fabrizirende Geldſack um 
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ganz gleichgültig geblieben. 


der Ferne einen bläulichen Schein am Abendhimmel. 


[Nachdruck verboten. 


eine gewaltige Naſenlänge und fiſcht mir meine kleine Göttin 
weg. Hm! Hm! Wäre eine ganz famoſe Partie geweſen! 
Jung, hübſch und gute Familie! — — Ich glaube, habe ihr 
kiemlich tief in die Nixenaugen geblickt und bin auch ihr nicht 
Auf jedem Balle, bei jeder Spa⸗ 
zierfahrt mußte ich ihr Kavalier ſein und jeden Tag von den 
Kameraden hören: „Na, wann iſt die Verlobung?“ — — Da 
erſcheint plötzlich dieſer fade Eiſenfabrikant auf der Bildfläche, 
erhält als Kompagnon von Anny's Vater auf der Stelle Zu⸗ 
tritt zu der Familie und — die Hand der Tochter. Heute 
Abend ſchon Verlobung, und ich — ich bekomme den Abſchied! 
Elendes Leben!“ 

Der junge Mann ſprang auf, zündete ſich eine Cigarre an 
und trat an das Wagenfenſter, welches er herabließ. Er ſchaute 
hinaus, um ſeine erhitzte Stirne zu kühlen. Aber die Luft war 


beſſer Schnee und Sturm gepaßt und ärgerlich ließ er ſich 
wieder in die Polſter des Coupees fallen. Wenn er ſich von 
dem Genuß ſeiner Havanna eine beſänftigende Einwirkung auf 
ſeinen erregten Gemüthszuſtand verſprochen hatte, ſo ſah er ſich 
auch in dieſer Hoffnung getäuſcht, denn die Wolken wollten 
nicht fliehen. Eine Weile ſaß er in finſterem Hinbrüten, dann 
ſprang er abermals auf, ſah durch das Fenſter und bemerkte in 

Das war 
der Oſtbahnhof von Berlin. Nun hatte ſeine Reiſe bald ein 
Ende und es galt, bei Zeiten in eine andere Stimmung zu 
kommen, um bei der Ankunft im Vaterhauſe in P. nicht auf⸗ 
zufallen. — Bald war der im Scheine des elektriſchen Lichtes 
erſtrahlende Bahnhof erreicht; eine große Anzahl Reiſender ver⸗ 
ließ den Zug und dieſer fuhr langſam auf den für den Extern⸗ 
verkehr beſtimmten Geleiſen der Stadtbahn über die hohen Via⸗ 
dukte, durch welche das Leben der Hauptſtadt, trotz der elften 
Abendſtunde, noch mächtig pulſirte, dicht vorüber an den Häu⸗ 
ſern, hinter deren erleuchteten Fenſtern ſich manches Bild ge— 
müthlichen Familienlebens zeigte. — — 

Bruno lehnte ſich in den Sitz zurück und verſenkte ſich 
nochmals in ſein kurzes Liebesidyll. Und wie er daran dachte, 
daß er Anny wirklich geliebt und die ſe nur mit ihm kokettirt 
hatte, da faßte ihn ſchließlich heller Zorn. Er griff in ſeine 
Manteltaſche, zog ein kleines Couvert daraus hervor, in welchem 
ſich ſein mit dem Abſchiedsbriefe Anny's zurückgeſandtes Por⸗ 
trät befand, riß das Ganze mitten durch und warf die Stücke 
aus dem Fenſter. 

„Weg mit den alten Erinnerungen!“ ſagte er reſignirt, 
„morgen iſt Neujahr und neues Leben bringt neues Hoffen!“ 


* 
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Bruno fühlte ſich wieder als Herr der Sitwation, eine ges 
wiſſe Feſtigkeit kam über ihn, und ruhiger, als er die Reiſe an⸗ 
getreten, beendete er ſie bald, darauf, rechtzeitig genug, um noch 
den Anbruch des neuen Jahres fröhlich im Vaterhauſe zu feiern. 


* * 
* 


Am ſelben Abend ſaß in dem elegant ausgeſtatteten Hinter- 


zimmer eines am Alexanderplatze in Berlin in der Nähe der 
Stadtbahn gelegenen Hauſes Adelheid v. Sperber, eine junge, 
im glücklichen Alter des Backfiſchchens ſtehende Dame, mit üp⸗ 
pigem braunem Haare, braunen Augen und einem ſchalkhaften 
Mündchen in dem klugen Geſichte. In ihrer Geſellſchaft befand 
ſich Karoline, ihre ehemalige Amme, welche jetzt in Gemeinſchaft 
mit einem alten Diener die Häuslichkeit des verwittweten Oberſten 
von Sperber verwaltete. 
Sylveſter, von feinem Diener begleitet, in ſeinen Klub ge- 
ene wo er ſich allabendlich mit ſeinen Freunden zu treffen 
pflegte. 

Um ſich die Zeit zu vertreiben, verfiel Adelheid auf den 
Gedanken, das Schickſal zu befragen. Die alte Karoline war 
ihr darin eine erfahrene Lehrmeiſterin. Zuerſt legte ſie ein 
Päckchen Karten vor ſich hin und begann daraus ihrem Fräu⸗ 
lein die Zukunft zu prophezeien. 
Gebieterin, mit Hülfe eines Fingerhutes aus Salz kleine Häuf- 
chen zu bilden und ſchöpfte aus dem Umſtande, daß ihr Salz— 
ſäulchen immer umfiel, die Gewißheit ihres im nächſten Jahre 
bevorſtehenden Todes. Als ſie dann ſehr nachdenklich eine kleine 
Quantität Blei in einem Löffel auf der Spirituslampe ſchmolz 
und das Gegoſſene in eine Waſſerſchüſſel tropfen ließ, zeigte ſich 
ihre Phantaſie in der Deutung dieſer Figuren unerſchöpflich. 
Die Alte verkündete dem Fräulein ſoeben, daß ſie ein Herz ge⸗ 
goſſen habe und daß ihr in Folge deſſen der Brautſtand im 
nächſten Jahre erblühen werde. Adelheid lachte hell auf, als 
plötzlich die Aufmerkſamkeit beider durch ein leichtes Geräuſch 
im Nebenzimmer erregt wurde. 

„Sieh einmal nach, Karoline!“ befahl Adelheid. 

„Ach, Fräuleinchen, ich traue mich nicht ... Das hat 
geſpukt!“ antwortete die alte Dienerin, ſich ſchüttelnd. „Aber 
wenn Sie nachſehen wollen ...“ 

„Schon gut,“ ſagte Adelheid, ergriff die Lampe und ſchritt, 
nicht ohne leiſes Zagen, dem Nebenzimmer, ihrem Schlafgemache, 
zu. Als Tochter eines Soldaten war ſie in einer gewiſſen Ab⸗ 
härtung auferzogen; kein Wunder alſo, daß noch ſpät am Abend 
die Stuben fenſter offen ſtanden. Adelheit leuchtete mit der 
Lampe umher und fand auf dem Fußboden in der Nähe 
des Fenſters ein Stückchen ſtarkes Papier, welches ſie bei 
näherer Betrachtung als das Fragment einer Photographie 
erkannte. a 

„Ach, welch' hübſcher Offizier!“ rief Karoline, welche ihre 
Furcht abgelegt hatte und näher getreten war. „Sehen Sie, 
Fräuleinchen, daß das Bleiherz richtig prophezeit hat! Sie 
werden im neuen Jahr Braut, paſſen Sie auf! und der hübſche 
Offizier wird Ihr Bräutigam!“ 

„Ach, Unſinn,“ erwiderte Adelheid, welche inzwiſchen das 
zerriſſene Bild nach allen Seiten betrachtet, und dabei auf der 
Rückſeite den Namen „Bruno“ geleſen hatte. Bild und Name 
intereſſirten ſie jedoch mehr, als ſie merken ließ. Sie 
verließ das kalte Zimmer und begab ſich wieder in ihr 
trauliches Boudoir zurück, wo Karoline das Geſpräch von vorhin 
wieder aufnahm. 

„Nee ſo was, nee ſo was! Das geht nicht mit natürlichen 
Dingen zu. Wie kommt das Bild in Ihre Stube, Fräuleinchen, 
und gerade zu Sylveſter? Wie geſagt, das hat was zu be— 
deuten! Bei mir zu Hauſe, als ich noch jung war, — ach, es 


Dann unterwies ſie ihre junge 


Der alte Herr war auch heute am 


iſt lange her! — da haben wir Mädchen in der Thomasnacht | 


ein Bettbrett getreten und dazu geſprochen: 
„Bettbrett ich tritt dich, 
„Heil'ger Thomas ich bitt dich, 
„Laß mir heut' Nacht erſchein“ 
ö „Den Herzallerliebſten mein!“ 
Träumten wir dann von einem jungen Burſchen in der Nacht, 
jo war der unſer Zukünftiger. Sie haben es noch beſſer, 
räuleinchen, Ihnen wirft der heilige Sylveſter gleich den 
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Aber jo laß doch endlich dieſe Thorheiten!“ wehrte Adel: 
heid de geſprächigen Alten, „da iſt 1 verwuf 


da iſt gar nichts zu verwundern. 


Seitdem die Stadtbahn jo dicht vor unſerem Hauſe vorüber— 
fährt, iſt es doch ſchon oft Dein Aerger geweſen, daß aus den 
Coupees der Eiſenbahnwagen Papierſchnitzel und Obſtkerne in 
unſere ſaubere Zimmer geflogen kamen. Du kannſt Dir alſo 
leicht zuſammenreimen, Karoline, wie das Bildſtückchen da her— 
eingekommen iſt. Irgend ein Reiſender hat es achtlos aus dem 
Fenſter geworfen und der Wind hergeweht.“ 

„Schadet nichts, Fräuleinchen, ich laſſe mir nicht ausreden, 
was ich denke. Der junge Offizier iſt Ihnen beſtimmt. Doch“ 
— unterbrach ſie ſich — „es ſchlägt ja ſchon zwölfe!“ 

„Ja,“ ſagte Adelheid, „es iſt Zeit, daß Du zu Bett gehſt. 
Ich werde Papa allein erwarten.“ 

Karoline wünſchte ihrer Herrin ein glückliches neues Jahr 
und verließ, ihr Gute Nacht ſagend, das Zimmer, in welchem 
Adelheid gedankenvoll zurückblieb. 

„Wo nur wieder Papa bleibt! Abend für Abend läßt er 
mich allein und ſelbſt heute, wo Jeder in ſeiner Familie bleibt, 
um mit ihr das neue Jahr zu begrüßen, läßt er mich hier ein- 
ſam ſitzen. Als Mama noch lebte, da war es doch ſchöner! — 
— — Aber ich will mich nicht länger wie ein Kind behandeln 
laſſen. Ich bin 17 Jahre und will auch etwas erleben! Meine 
Freundin Käthe, die einen Monat jünger iſt, iſt gar ſchon ver- 
lobt und ich, ich kenne keinen weiter, als Papas alte Freunde.“ 

Mechaniſch griff ſie nach dem auf dem Tiſche liegenden Bilde. 
„Ein hübſcher Mann! Wer mag er ſein? Ob ihn das Schick⸗ 
ſal nicht doch für mich beſtimmt und Karoline Recht hätte? 
Thörichter Aberglaube! — — Und doch wieder — wie poetiſch 
wäre der Gedanke, durch ein Spiel des Zufalls den Geliebten 
zu erhalten! Wo mag er weilen? — Ich möchte ihn wohl 
kennen lernen. — Ob ich ihm gefallen würde?“ Sie ergriff die 
Lampe nnd trat vor den Spiegel. „Was könnte er wohl aus⸗ 
zuſetzen haben an mir? Fürwahr, mein Wuchs iſt nicht übel,“ 
ſummte ſie vor ſich hin. „Aber wo ihn ſuchen, wo ihn finden?“ 
— Lange ſann Adelheid hin und her. Plötzlich rief ſie: „Halt! 
jetzt hab' ich's! So wird es gehen! — Doch nun zu Bette!“ 


Die erſten Tage des neuen Jahres 1887 waren in's Land 
gegangen, das Weihnachts- und Neujahrsfeſt überall gebührend 
gefeiert und die Feſturlauber wieder zu ihren Geſchäften zurück⸗ 
gekehrt. Auch Bruno von Teupitz war wieder in feiner Gar- 
niſon und ſaß eines Abends in der Weinſtube des alterthüm⸗ 
lichen Rathskellers von K., wo ſich die Offiziere nach Beendi⸗ 
gung des Dienſtes öfters zu gemeinſamer Unterhaltung zu= 
ſammenfanden. g 

„Wie haſt Du Dich auf der Reiſe amüſirt, Bruno?“ 
fragte Lieutenant Pleſſen den Freund. 

„O, ganz charmant,“ antwortete dieſer. „Und was habt 
Ihr gemacht? Was iſt unterdeſſen in K. paſſirt?“ 

„Hier ſoll bald die Hochzeit Deiner kleinen Göttin mit 
großem Glanze gefeiert werden.“ 

Bruno wurde von dieſer Erinnerung unangenehm berührt 
und war ſeinem Freunde von Grochow aufrichtig dankbar, als 
dieſer ihm ein Zeitungsblatt, in dem er bis jetzt geleſen hatte, 
hinüberreichte und rief: „Haſt Du ſchon geleſen, Bruno? Das 
kann nur Dich angehen!“ 

Schnell nahm Bruno dem Freunde die vor Kurzem aus 
der Hauptſtadt eingetroffene Morgen-Zeitung aus der Hand 
und las im Anzeigentheile folgende Zeilen: 

An Bruno! 
Ein Spiel des Zufalls ſandte mir Dein Bild 
In Sankt Sylveſters Nacht. — Was mag's bedeuten? 
D'rum frag' ich, iſt, der es verlor, gewillt 
Das ſeltſame Ereigniß mir zu deuten? 
Iſt er bereit, ſo bitt' ich freundlich ihn 
Zu ſchreiben: „A. v. S., Hauptpoſt Berlin.“ 

Mit ſteigendem Intereſſe hatte Bruno die wenigen Zeilen 
geleſen. „Kein Zweifel, die Verſe beziehen ſich auf mich, und 
zwar betreffen ſie eine kleine Epiſode meines Lebens, die hier in 
K. ihren Anfang nahm, und auf meiner Durchreiſe in Berlin 
ihr Ende erreichte.“ Und nun erzählte Teupitz den Kameraden 
ſein kurzes Liebesidyll, wie er ſich über den Ausgang desſelben 
auf der ganzen Reiſe zu ſeinem Vater geärgert und ſchließlich 
in dieſer Stimmung ſein Bild zerriſſen und es aus dem Waggon— 
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er auf alle Fälle befolgen müſſe, da es jedenfalls beabjichtige, 
ihn für ſeinen erſten Verluſt zu entſchädigen. „Es lebe die 
ſchöne Unbekannte!“ riefen ſie und ſtießen mit ihren Wein⸗ 
gläſern zuſammen. — 

Noch am ſelben Abende ſetzte ſich Bruno in gehobener 
Stimmung an ſeinen Schreibtiſch und entwarf auf jene Zeilen 
eine Antwort, welche wohl einen günſtigen Eindruck auf die 
Empfängerin gemacht haben mußte, denn nach wenigen Tagen 
ſchon konnte Bruno auf feinem Poſtamte ein Brieſchen von ihr 
in Empfang nehmen, deſſen ſchalkhafter Inhalt ſein Herz höher 
ſchlagen machte. Er antwortete und es entſpann ſich ein regel: | 
mäßiger Briefwechſel, der immer wärmer wurde und zu beider⸗ 
ſeitiger Ueberraſchung in vielen Dingen eine auffallende Harmonie 
der Anſichten und Gefühle zeigte. Seiner Unbekannten machte 
der anonyme Briefverkehr offenbar große Freude, Bruno da⸗ 
gegen hatte weniger romantiſche Neigungen und empfand viel⸗ 
mehr den Wunſch, die unbekannte Dame auch von Angeſicht zu 
Angeſicht kennen zu lernen. 

Er bat ſie alſo keck, im nächſten Briefe den Schleier der 
Anonymität zu lüften und ihm Gelegenheit zu weiterer An- 
näherung zu geben. Was er aber hinterher gefürchtet, trat ein. 
In mädchenhafter Scheu lehnte Adelheid dies Verlangen ab. 
„Möchte auch, was da wollte, folgen, ſie würde aus dem 
Dunkel nicht heraustreten; könne ſie ſich doch jetzt ſchon den 
Uebermuth, mit einem unbekannten Herrn in Briefwechſel ges | 
treten zu ſein, nicht verzeihen“ u. ſ. w. 

Als kühner Sohn des Mars beſchloß Bruno nun nicht länger 
zu parlamentiren, ſondern die Feſtung, wenn möglich, mit Sturm 
zu nehmen. 

Er ließ ſich einige Tage Urlaub geben und reiſte nach Berlin, 
nachdem er in den Poſtwagen des Zuges, in welchem er fuhr, 
noch einen Brief an ſeine Unbekannte geworfen hatte. In Berlin 
ſtieg er in einem kleinen Gaſthofe ab und ging am nächſten 
Tage nach dem Hauptpoſtamte, um hier abzuwarten, ob er ſeine 


Korreſpondentin nicht zufällig, wenn ſie käme, ſeinen für ſie 


beſtimmten Brief abzuholen, treffen würde. Der junge Offizier 
hatte, um nicht aufzufallen, Zivilkleidung angelegt und miſchte 


ſich unter die Menge, welche auf dem Poſtamte ein- und aus⸗ 


fluthete. Bei dem naßkalten Märzwetter fiel ihm die Aufgabe 
des Wartens nicht leicht, aber ſein heißer Wunſch, das Aben— 
teuer endlich zu einem befriedigenden Schluſſe zu bringen, von 
dem er ſich für ſeine Perſon außerordentlich viel verſprach, ließ 
ihn die Unbilden der Witterung und die Pein des Wartens ver⸗ 
ſchmerzen. Er hatte ſchon bald zwei Stunden geharrt, da ſah 
er eine in elegante Winterkleidung gehüllte junge Dame, die er 
vorher gar nicht bemerkt hatte, das Amtsgebäude verlaſſen und 


die Königſtraße hinunter dem Alexander-Platze zueilen. 

In angemeſſener Entfernung folgte er der Dame — denn 
nur dieſe konnte ſeine aus der Ferne Angebetete ſein 
und ſah ſie endlich in ein Haus treten, deſſen Pförtner ihm 
einige Minuten ſpäter gegen ein gutes Trinkgeld verrieth, daß 
die junge Dame Adelheid, die Tochter des Oberſten von Sperber, 
ſei. Bruno fiel ſogleich ein, daß die Briefe ſeiner Korreſpon⸗ 
dentin das Monogramm A. v. 8. trugen und er demnach auf der 
richtigen Fährte ſei. Am Nachmittage deſſelben Tages erſchien 
Bruno noch einmal vor dem Hauſe, doch diesmal in voller 
Uniform, ſchritt ſicher die Treppen hinauf, als ſei er ſchon oft 
auf ihnen gegangen, und klingelte an einer Thür, an welcher ein 
Meſſingſchild die Inſchrift „v. Sperber, Oberſt a. D.“ trug. 
Dem öffnenden Diener gab Bruno ſeine Karte und den Auftrag, 
ihn dem Oberſten zu melden. 

Verwundert rieb ſich der alte Herr die Augen, als er den 
ihm unbekannten Namen las und gab zögernd den Befehl, den 
Herrn Lieutenant eintreten zu laſſen. | 

Nach kurzer Begrüßung ſagte Teupitz: | 

„Herr Oberſt find verwundert mich hier zu ſehen ... Ich 
komme, einen mir gehörenden Gegenſtand, der in Ihrem Hauſe 
verborgen iſt, zu reklamiren ...“ 


„Alle Wetter!“ rief der Oberſt, „wie kommt mein Haus zu 
dieſer Ehre? Ich verſtehe Sie nicht, mein Herr, erklären Sie 
ſich näher!“ 

„Das ſoll geſchehen, Herr Oberſt! Ich fuhr jüngſt auf der 
Eiſenbahn an Ihrem Hauſe vorbei, als mir der Wind ein kleines 
Bild entriß und, wie ich noch deutlich ſehen konnte, es in ein 
Fenſter Ihrer Wohnung wehte.“ 

„Sie ſcherzen wohl, mein Herr,“ rief der Oberſt unmuthig, 
„von dieſem Vorgange weiß ich nicht das Geringſte. Sie haben 


ſich offenbar in der Adreſſe geirrt und ich möchte Sie bitten 


Doch halt!“ unterbrach er ſich, „Sollte Adelheid vielleicht? .. 


Entſchuldigen Sie einen Augenblick!“ — Der alte Herr klingelte 


dem Diener und befahl ihm, das Fräulein herein zu bitten. 
Bruno klopfte das Herz, wie er es noch nie gefühlt hatte! 
Jetzt mußte die Entſcheidung kommen. Wie wird Adelheid deine 
Kühnheit berühren? Entweder iſt alles gewonnen, oder alles 
verloren — Nicht lange währte es, da ſprang Adelheid luſtig 
herein, um nach dem Wunſche ihres Papas zu fragen. Als ihr 
dieſer den Gaſt vorſtellte und den Namen Bruno nannte, ſtutzte 
fie, erröthete tief, und wäre am liebſten gleich in die Erde ge- 
ſunken. Nie hatte ſie gedacht, daß ihr Scherz eine ſolche Wendung 
nehmen würde... 
Bruno hätte das liebe Mädchen, wie es da verlegen und 
ſcheu vor ihm ſtand, gleich in ſeine Arme ſchließen mögen und 


auch Adelheid, die mit einem Blicke bemerkt hatte, daß das vor 
ihr ſtehende Original, noch viel hübſcher war, als das in ihrem 


125 befindliche Bild, fühlte ihr Blut heißer zum Herzen 
trömen. 

„Dieſer Herr,“ unterbrach der Oberſt das kurze Schweigen, 
„glaubt in unſerem Hauſe ſeine Photographie verloren zu haben. 
Weißt Du etwas davon, Adelheid?“ 

„Das kann ſchon ... Ich glaube faſt, daß ...“ Weiter 
kam ſie nicht, da nahm Bruno das Wort. 

„Daß das Bild hier iſt, weiß ich beſtimmt. Aber nicht um 
es wieder zu erhalten, bin ich gekommen, ſondern es vielmehr, 
da es nur ein Fragment iſt, durch mein perſönliches Erſcheinen 
zu ergänzen. Gleichzeitig aber möchte ich mir erlauben, 
as Herr Oberſt, um die Hand Ihrer Fräulein Tochter zu 

itten!“ 

Der Oberſt ſtarrte ſprachlos den jungen Kriegsmann an, 


der ſeinerſeits wieder zu Adelheid blickte und mit Entzücken eine 


freudige Bewegung auf ihrem Geſichte las. 
5 Dann, einen Schritt vortretend, ſagte er: „Erlauben Sie, 
gnädiges Fräulein, daß ich Ihrem Herrn Vater die kleine Ges 
ſchichte erzähle?“ 

Und nun berichtete Bruno ſeine Erlebniſſe auf der Neujahrs⸗ 
reiſe, die von Adelheid an den entſprechenden Stellen ergänzt 


wurden, erzählte von dem Briefwechſel, der ihm Adelheids glück⸗ 


liche Natur und liebenswürdiges Herz enthüllt habe, und bat 
dann nochmals den Vater um die Hand der Tochter. 

„Oho, junger Freund,“ ſagte der Oberſt, dem zwar die 
jugendkecke Art des Lieutenants, zu ſeinem Ziele zu kommen, 
geftel „ſo ſchnell geht das nicht, halten mich wohl für einen 
jener Luſtſpielväter, die ſogleich gerührt ihren Segen geben? 
Vor Allem, was ſagt den mein Töchterchen dazu? Zur Straſe 
dafür, daß Sie hinter meinem Rücken Allotria getrieben, ſollte 
ich mich wohl bedenken ...“ 

Adelheid ſchaute ihren Vater bittend an und dieſer, der 
ſeinem Augapfel ſo leicht keinen Wunſch abſchlagen konnte, ſagte 
freundlicher: „Vorläufig bleibt der Herr Lieutenant zum Abend⸗ 
brod hier und dann werden wir weiter ſehen.“ — Bruno eilte 
auf den alten Herrn zu und drückte dieſem dankbar die Hand ... 

Drei Tage ſpäter las man in den hauptſtädtiſchen Blättern: 


Adelheid v. Sperber, 
Bruno v. Teupitz. 
Verlobte. 
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Die Bucklige. 


Bon Auguſte Groner. 


Faſt weinte Anna ſich die Augen aus, als ihr Vater ſtarb 
— und ſie war um ſeinetwillen doch gezeichnet vor den Augen 
der Menſchen, hatte fie doch von ihm die häßliche Geſtalt ge⸗ 
erbt, wenn ihr Rücken auch nicht ganz ſo unförmlich gekrümmt 
war, wie der ſeine. Dafür aber hatte er ſie geliebt, ſo glühend 
und zärtlich, wie ein Vater ſein Kind nur lieben kann. Und ſie 
hatte neben dem häßlichen Rücken doch auch andere Dinge 
von ihm geerbt: ſein warmes, feinfühlendes Herz, ſeinen klugen 
und lebhaften Geiſt und dazu von der längſt verſtorbenen Mutter 
zwei ſchöne, räthſelvolle Augen und ein weißes, zartes Geſicht 
0 ſüßer Sanftmuth und überleuchtet von einem untrennbaren 

iebreiz. 

Nun ſtand ſie allein. Wohl war ſie durch das kleine Ver⸗ 
mögen, das der Vater ihr hinterlaſſen hatte, aller Sorge ent⸗ 
hoben, aber ihr Herz war warm und ſo ſchätzte ſie ſich über⸗ 
glücklich, als der Onkel Hofrath kam, um ſie zu ſich in ſein 
Haus zu holen. 

In der innigen Freude über die verwandtſchaftliche Wärme, 
die er ihr entgegenbrachte, hatte ſie den erſchrockenen Blick gar 
nicht bemerkt, der aus ſeinen Augen ihr reizendes Geſichtchen 
traf, und nicht bemerkt, daß dieſer Blick wieder ruhig wurde, 
als er über ihren verkrüppelten Körper niederwanderte. Ach 
nein! Anna war keine Gefahr für ſeine Töchter, dieſes abſonder⸗ 
liche Geſchöpf, das vom Halſe aufwärts einer lieblichen Fee — 
abwärts einem Kobold Wo 

Als Anna einige Wochen unter ihren Verwandten gelebt 
hatte, erloſch in ihr das Gefühl, das ſie für Hochachtung ge⸗ 
halten und das im Grunde nur Scheu war, Scheu vor dem 
Glanze in dieſem Haufe und Scheu vor ſeinen eigenartigen Be: 
wohnern. 

Die vornehme Tante, deren feines Benehmen nur ſo lange 
vorhielt als ſie Bewunderer dafür hatte, war weder Mutter, noch 
Gattin, noch Hausfrau in dem Sinne, wie Anna ſich alle dieſe 
höchſten Würden eines Weibes dachte; nicht die Vertraute und 
Beratherin ihrer Töchter, nicht die Theilnehmerin der Freuden 
und Leiden ihres Gatten, nicht die umſichtige, pflichttreue Lenkerin 
ihres Haushaltes. 

Was war ſie aber dann? 

Eine Frau, wie viele. Eine Frau, welche die eine Hälfte 
ihrer Zeit damit hinbrachte, zu ſtudiren, wie ſie die andere 
Hälfte auf möglichſt angenehme Art todtſchlagen könne — eine 

rau nach der Mode. Und wie die Mutter, ſo waren auch die 

öchter. Dabei fehlte den Frauen dieſer Familie der Kopf, um 
die geiſtloſen Nichtigkeiten ihres Lebens wenigſtens mit ſchein⸗ 
barem Geiſte zu inſzeniren. Um aber doch zu fein, wie die An- 
deren, lebten ſie alſo nach der Schablone und thaten, was be— 
währte Muſter gethan. Das aber macht viel weniger Spaß als 
Mühe. Daher kam es, daß das Bischen gute Laune der drei 
Damen Null für Null aufging im Trott des mühſamen Mode⸗ 
lebens und daß fie für ihr Daheim, für das Leben in der Häus- 
lichkeit, nur Langeweile und Verdroſſenheit erübrigten. 

An Arbeit dachte man in dieſem glänzenden Hauſe nicht; 
Pflichten ſchien es da nicht zu geben. Niemand forderte, Nie- 
mand erwartete etwas von dem Anderen. 

Anna, die ſtets an Thätigkeit gewöhnt war, begann ſich 
bald unbehaglich zu fühlen in dieſem Trubel ewig geſchäftigen 
Nichtsthuns. Mit verletzendem Staunen ſchaute die Hofräthin 
an der Geſtalt des Mädchens nieder, als Anna ſie um die Er⸗ 
laubniß bat, in der Wirthſchaft mithelfen zu dürfen. „Ich habe 
nichts dagegen, wenn Du eine Magd werden willſt,“ ſagte ſie 
und las verdrießlich in dem Romane weiter, von dem ſie in der 
bevorſtehenden Abendgeſellſchaft reden wollte. 

Anna eilte froh aus dem von einem betäubenden Parfum 
erfüllten Boudoir, darin die Eitelkeit wachte und die Langeweile 
brütete. Sie wollte helfen, wo es eben Noth thäte. Nun, es 

that überall Noth. Die Dienſtleute jelber waren froh, ſich end: 
lich unter einer Führung zu wiſſen. Gerne gehorchten ſie Anna's 
Anordnungen, welche Bitten ſchienen und Befehle waren, denen 
ſich Niemand widerſetzen konnte. 
Unvermerkt kam ein anderer, beſſerer Zug und Ton in das 
Haus, wenigſtens in deſſen unteren Regionen. Und Anna fühlte 
ſich glücklich und — zufrieden in 


* 


dem Bewußtſein, daß nun ihr 


(Nachdruck verboten.) 


Leben einen Zweck hatte und daß ſie auf einem Platze ſtand, 
den ſie ganz ausfüllte. Gerne ließ ſie es ſich gefallen, daß ſie 
an den Empfangsabenden der Tante die Folie ihrer Couſinen 
abgeben mußte und das Aushängeſchild für den Edelmuth ihrer 
reichen Verwandten. Auch that es ihr ſchon lange nicht mehr 
weh, wenn ſie einem unbewachten Blick begegnete, der ihrem 
armen Rücken galt, und längſt nicht mehr wohl, wenn ſich ihrem 
ſchönen Geſichte ein anderes bewundernd entgegenneigte; wußte 
ſie ja doch, daß jede Bewunderung, die man ihr zollte, ſich in 
Bedauern verlor, und daß jedes Schmeichelwort, das man ihr 
zuflüſterte, in einem lauten oder ſtillen Seufzer verklang. 

Sie wußte auch, warum die Tante den Schleier von der 
Lampe des Theetiſches nahm, hinter welchem ſie ihres Amtes 
waltete. Er hatte eben nur ſo viel Licht durchgelaſſen, um 
ihr ſchönes Geſicht zu beleuchten; bis zu ihrer mißgebildeten 
Geſtalt war das Licht nicht gedrungen und eben dieſe mußte 
der Schwärmerei einiger junger Herren Einhalt thun, die ſich 
noch allzuwenig mit Eleonore und Roſa beſchäftigten. f 

Anna war ſich völlig klar über ihre Lage und über die 
Wirkung ihrer Perſon. Wohl ſtimmte es ſie zuweilen traurig, 
daß ſie nicht war wie andere junge Mädchen, daß man ſich 
ihr mit einer Zartheit näherte, die an Mitleid gemahnte. Und 
an Eines dachte ſie oft: ob ihr der ſchönſte Gewinn des Men— 
ſchenlebens, die Liebe, verſagt bleiben würde für immer. 

Sie ahnte, daß jedes Menſchenherz ſich einmal der Liebe 
öffnen müſſe — aber ſie ahnte auch, daß ihr die Liebe nur 
Weh und Schmerzen bringen könnte. So begann ſie ſich vor 
der Liebe zu fürchten — während ihr dieſelbe doch ſchon zu 
tief im Herzen keimte. 5 

Ein immer häufiger erſcheinender Gaſt im Hauſe ihres 
Onkels war ein junger Muſiker, eine reich veranlagte Künſtler— 
natur, ein tüchtig ſchaffender Kopf, einer, den nicht Alle ver⸗ 
ſtanden, welche die Muſik nur mit den Ohren hören. Wenigſtens 
war es ſicher, daß ihn im hofräthlichen Hauſe nur Eine ver⸗ 
ſtand — die ſchöne Bucklige. i 

Bevor jedoch einer ſeiner Gedanken in Tönen vor ihr auf⸗ 
eklungen war, bevor er von ihr, die ſelber bedeutende muſi⸗ 


kaliſche Begabung beſaß, als Künſtler gewürdigt wurde, hatte 


er als Menſch ſich ihre ganze Seele zu eigen genommen. Zwar 
verrieth ſie ihm durch keinen Blick, durch keinen Zug ihres 
Geſichtes ihr heimliches Empfinden, das ein mitleidiger Blick, 
ein ſpöttiſches Lächeln zur unerträglichen Pein für ſie gemacht 
hätte, während es, gut verborgen, immerhin ihrem Herzen wie 
eine Art verſchwiegenen Glückes erſchien . 

Dann war es an einem Sommerabend. i 

Im Hauſe wurde muſicirt. Roſa's klingende Soprantöne 
funkelten wie ſilberne Lichter auf dem dunklen Alt Leonorens. 
Es war ein ergreifendes Lied, das die Schweſtern ſangen — 
die Klage um eine Blume, die der Sturm gebrochen. Sie ſangen 
es zum erſtenmale und der junge Componiſt, welcher das Lied 
in Wort und Melodie geſchaffen, begleitete ſie. 

Anna erhob ſich leiſe und ging in den Garten hinaus. 
Ihr Herz hatte gar zu hörbar gepocht, und wider Willen waren 
ihr die Thränen gekommen. Das Lied that ihr weh — wie in 
letzterer Zeit Alles, was von ihm kam, die Sprache ſeines 
Mundes und ſeiner Augen, wie die Sprache ſeiner Kunſt. 

Sie fürchtete etwas Unbeſtimmtes, das machte ſie nervös. 
Und auch jetzt erſchrickt ſie, als hinter ihr unter raſchen Tritten 
der feine Kies erknirſcht; ſie wendet ſich — und Er ſteht vor 
ihr, an den ſie denkt in Tagen und Nächten. Leiſe hat er 
ihren Namen gerufen. Sie lächelt — es iſt ein ſo höfliches 
Lächeln — faſt ſcheint es, als möchte ſie damit eine Schranke 
zwiſchen ſich und der Abſicht errichten, die fie aus ſeinen be- 
wegten Zügen lieſt. 

„War mein Lied denn gar ſo ſchlecht — daß Sie davon- 
laufen mußten?“ 

Sie ſchüttelte erſchrocken den Kopf. 

„So bin ich ſelbſt es, dem ſie ausweichen. Weshalb 
e Anna? Wiſſen Sie denn nicht, daß ich Sie 
ieb habe?“ 5 

Er ſagt das mit ſo weicher, ſanfter Stimme, und beugt 
dabei mit 0 innigem Blick ſein Geſicht über das ihre. 
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Dieſen Blick hat ſie in ihren Träumen geſehen, in ihnen 
dieſen Ton ſeiner Stimme gehört! Da iſt es alſo nun, das 
Süße und Bitterſte in ihrem Leben! Da iſt ſie, die Verſuchung, 
die ihr das Herz umſchmeichelt und der ſie dennoch ana 
folgen will, — niemals! Ihr Kopf iſt kühl und geſund ge⸗ 
blieben über ihrem heißen, wunden Herzen. Der da in ſchöner 
Jugendlichkeit vor ihr ſteht, das iſt der Letzte, an den ſie ihr 
armſeliges Perſönchen ketten möchte. Und während ſie ihm, in 
ihre bitteren, leidvollen Gedanken verſunken, regungslos in die 
Augen ſtarrt, ſpricht er zärtliche Liebesworte zu ihr. Sie hört 
ihm mit dürſtender Seele zu, ſie wird ja durch ihr ganzes ferneres 
Leben von dieſer Stunde zehren. Dabei aber denkt ſie auch an 
Jean Paul's Ausſpruch: „Das Weib liebt in einemfort, der 
Mann hat dazwiſchen zu thun!“ Dieſes vieldeutige „dazwiſchen 
zu thun haben“, ſchwebt ihr unabläſſig vor Augen. Was 
kommen mußte, unabänderlich kommen, wenn ſie der Verſuchung 
in dieſer Stunde erliegen würde — nein, das könnte ſie nicht 
ertragen. Ihr Rücken hat nichts mit ihrem Herzen zu ſchaffen, 
ſie möchte geliebt ſein, wie irgend ein tannenſchlankes Weib — 
oder — oder lieber einſam bleiben, anſtatt zwei Menſchen elend 
machen — ihn und ſich. 

Da athmet ſie auf und ſtreift ſich mit ihrer Hand, die 
ſie aus der ſeinen gewunden, das Haar aus der Stirne. Und 
mit ruhiger Stimme ſagte ſie: „Sie täuſchen ſich über Ihr 


eigenes Empfinden und über das meine. Im Bewußtſein meiner 
Gebrechen wußte ich die Liebe ſtets fern von mir zu halten. 
Und wenn es nicht ſo wäre, ſo würde mir eine mitleidige Freund⸗ 
ſchaſt nicht genügen — denn etwas Anderes empfinden Sie 
nicht für mich. Und nun laſſen Sie uns in das Haus gehen, 
ich habe zu thun.“ 

Sie reicht ihm die Hand mit einem warmen, lieben Blicke. 


Verwirrt und ſchweigend ſteht er — und läßt ſie an ſich vor⸗ 


übergehen ... { 

Bei der Abendtafel lobt der Hofrath die köſtliche Mayon⸗ 
naiſe, welche Anna ſoeben ihrem ſtillen Gegenüber, dem jungen 
Componiſten, reicht. ö 

„Habe ich fabricirt, Onkel!“ lächelt ſie mit dem heiteren, 


zufriedenen Stolze einer gelobten Köchin. 


Sinnend blickt der junge Mann ihr in die glänzenden 
Augen. Ja — er muß ſich getäuſcht haben, ſo lächelt man 
nur, wenn das Herz ruhig iſt, ganz ruhig. 

Heute verabſchiedet er ſich früher als ſonſt. Gleich nach 
ihm entfernt ſich Anna. Sie hat zu thun. Niemand frägt nach 
ihr und nach dem, was fie abruft. Und fo weiß es auch Nie- 
mand, daß ſie in ihrem finſteren Zimmer vor dem Lager in die 
Kniee bricht und unter bitterlichem Schluchzen das Geſicht in 
beide Hände drückt. 


Dhohrnhamers letzte Heimkehr. 


Skizze von Alfons de Reſce. 


„Dhohrnhamer, Dhohrnhamer, verſucht den alten Herrgott 
nicht. 's wird 'ne bitterkalte Nacht heut! 
heim.“ 

5 Der Bauer, an den dieſe Worte gerichtet waren, ſaß da 
mit einem rothen, weinglühenden Geſicht und lachte laut auf. 

„Nein, hab' ich geſagt,“ rief er laut und beſtimmt, „fahr' 
nach Hauſ', Peter, grüß' meine Alte und ſag', ich komm' ſchon 
nach. Sie ſoll ihr'n Willen nun einmal nicht haben.“ 

Der Knecht ſchüttelte den Kopf. f 

Dhohrnhamer, ich ſoll nicht heimkommen ohne Euch, hat 
die Bäuerin geſagt, fahrt lieber mit.“ 

„Potz Deubel noch mal,“ fährt Dhohrnhamer 
ſchlägt mit der ſchwieligen Fauſt auf den Tiſch, daß die Gläſer 
Aal „hab' ich zu jagen oder die Bäuerin? Marſch! Fährſt 
allein!“ 

„Na, denn behüt's Gott,“ ruft der Knecht nun unwillig 
und ſchlägt die Thür von draußen zu. 

Gleich darauf hört man ihn ſchnell davonfahren. 

Drinnen am Wirthatiſch erhebt ſich lautes Gelächter. 

Brav, Dhohrnhamer, ſo 's recht! Laß die Alte warten. 
Die Weiber müſſen nicht immer Recht haben,“ ruft der Schulze 
und trinkt dem Bauern zu. 

Dhohrnhamer lächelt wohlgeſällig. 

„Das will ich meinen. Kaum bin ich hier bei Euch, da 


ſchickt ſie mir auch ſchon den Peter mit den Pferden nach, als 
Wer von Euch ließe ſich 


ob ich den Weg nicht allein find'. 
das von ſeinem Weibe gefallen?“ 
„ Keiner!“ rufen fie alle wie aus einem Munde und ſchauen 
ſehr entſchloſſen drein. 

Dabei weiß der Dhohrnhamer aber doch ganz genau, welche 
ſeigen Memmen die Lunderper Bauern ihren Weibern gegen⸗ 
über ſind. Doppelt ſtolz ſitzt er deshalb da und trinkt ein 
Alas nach dem andern, aus Freude, wieder einmal gezeigt zu 
aben, wie ſich ein Mann benimmt. Er erzählt und prahlt und 
rinkt. Darüber wird es ſpät und ſpäter, aber er ſitzt noch 
mmer da, die Hand am Weinglaſe und trinkt und die Lun⸗ 
erper helfen ihm tüchtig. Allemal, wenn der Dhohrnhamer ins 
>orf kommt, und das iſt die Woche wenigſtens zwei- bis drei⸗ 
mal, dann geht es beim Holjhenwirth hoch her. Er liebt heitere 
Geſellſchaft, der Dhohrnhamer, weil's bei ihm auf dem Hofe 
keine giebt und heitere Geſellſchaft findet er immer bei Joze in 
Lunderp, denn Thohrnhamer iſt ſelbſt heiter und — zahlt gut. 
Das nutzen die Bauern aus. 

„Darüber, daß zu Haus beim Dhohrnhamer ein armes, 

es Weib mit ſieben kleinen Kindern ſitzt, das ſich härmt 


Fahrt lieber mit 


auf und 


wollt.“ 
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und ängſtigt, machen ſie ſich keine Sorge, wenn ſie nur umſonſt 
trinken und heiter ſein können. Dies thun ſie denn auch ſtets 
ſo lange — nun ſo lange — es ihre Weiber erlauben, und 
wenn der Dhohrnhamer erſt alles bezahlt hat und lang ausge- 
ſtreckt unter der Bank liegt und ſchnarcht, dann drückt ſich 
einer nach dem andern heimlich fort. Erwacht dann der Bauer 
und iſt allein, dann zahlt er nochmals und macht ſich auch auf den 
Heimweg. Der Heimweg des Dhohrnhamers aber iſt ſehr weit 
und auch gefährlich. Immer längs der Düne muß man gehen 
am Bahndamm, über zwei Meilen. Aber das kümmert den 
Dhohrnhamer nicht. Er hat die Fahrt ſchon bei dem ſchreck⸗ 
lichſten Wetter gewagt, als wenn es ein Kinderſpiel wäre, und 
iſt noch immer glücklich davongekommen. Weit und breit er⸗ 
zählen ſich die Leute von Dhohrnhamer und ſeinen waghalſigen 
Fahrten, und der Bauer iſt nicht wenig ſtolz auf dieſen zweifel⸗ 
haften Ruhm. Wo's immer was zu wagen giebt, iſt er voran 
m gewinnt. Vorher trinkt er ſich aber erſt immer gehörig 
tuth. — — 

Auch heute erzählte er von ſeinen Abenteuern und wollte 
ſchier nicht aufhören mit Selbſtlob. Die Bauern hören zu, 
nicken mit den Köpfen und — trinken. — Endlich aber wird 
ihm der Kopf ſchwer, und er verſtummt. Sein Oberkörper ſinkt 
auf die Tiſchkante — er ſchnarcht. Am Tiſch wird es allmäh⸗ 
lich leer. Der erſte, den ſein Weib heim holt, mit einem 
„Donnerwetter“, iſt der Schulze. Still nimmt er ſeine Mütze 
und ſchleicht hinaus, die übrigen folgen langſam, immer einer 
nach dem andern. 

Wie der Dhohrnhamer allein iſt, nähert ſich ihm der Wirth, 
um ihn nun wach zu rütteln. 

„Dhohrnhamer, kommt mit nach oben, wenn ihr ſchlafen 

Der Bauer reckte ſich empor. 

„Wie ſpät haſt's, Joze?“ fragte er halb ſchlafend. 

„'s nah an eins,“ antwortete Joze. 

„So ſpät? Gut, dann geh' ich nach Hauſ', oder ſoll ich 
bleiben?“ 8 

„Wie? Ihr wollt ſo ſpät noch nach Haus? In dieſem Sturm 
geht's nicht, hört nur wie's heult, das könnt Ihr nicht wagen. 
Bleibt bei mir, 's iſt rabendunkel da draußen.“ 

Der ſchlaue Joze weiß genau, daß er den Bauern auf dieſe 
Weiſe am beſten und eheſten los wird. f 

„Wo denkſt Du hin? Das bischen Wind. Oho, da müßt 
ich nicht Dhohrnhamer ſein; ich denk, Du kennſt mich? 
Behüt's Gott.“ . E 8 
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„Die letzten vier ſind noch zu zahlen,“ bemerkt Joze. 

„Die letzten vier? Ich dächt', die hätt' ich doch gezahlt?“ 

„Nein, nein — ſeht, hier ſteht's, ich weiß es ganz genau.“ 

„So? Na — wenn Du meinſt —! Da halt!” 

Er zahlt nun zum zweiten Mal und geht hinaus in die 
ſtockdunkle Nacht. 

Wie er draußen vor der Thür iſt und der Sturm ihn an⸗ 


heult, bleibt er doch einen Augenblick ſtehen und ſieht ſich um. 


Ihm iſt's, als ob ihm der Athem ausbliebe. — Ach, Unſinn! 
Vorwärts! Der Sturm heult, feine Füße ſtampfen im tiefen 
Schnee. Er drückt die Mütze über die Ohren und arbeitet ſich 
vorwärts. Jetzt iſt er am Ende des Dorfes. Wohin, rechts 
oder links, ſoll er umkehren? Nein! Er wendet ſich nach rechts 
und geht — die falſche Richtung. Eine Weile dringt er vor⸗ 
wärts, dann bleibt er ſtehen, um ſich zu orientieren. 
es nicht, — Schnee fliegt ihm ins Geſicht. Was nun? Ach, 
weiter! Irgend wo wird er ſchon hinkommen. Und ſo geht er 
dann und geht immer weiter und weiter, aber immer toller wird 
das Schneetreiben und immer ferner das Ziel. Auf einer An⸗ 
höhe ſteht er endlich wieder ſtill. Neben ſich hört er ein 
Rauſchen. Das iſt die Vech te, die an einzelnen Stellen nie zu⸗ 
friert. Wo iſt er? Aha, fetzt weiß er's: Auf dem Eiſenbahn⸗ 
damm, unter ſich fühlt er die Schienen. Nun iſt er geborgen. 
Wenn er die Schienen entlang geht, muß er wieder nach Lunderp 


kommen, aber in welcher Richtung ſoll er gehen? Auf gut Glück! 


Er ſchließt die Augen, dreht ſich einige Male um ſich ſelbſt und 
ſchlägt die Richtung ein, die er gerade vor ſich hat. Immer 
die Schienen entlang, er kein ja nicht fehlen. Wohin wird er 
kommen? Nach Lunderp? Gott weiß es! Zu einer menſchlichen 
Wohnung muß er jedenfalls endlich gelangen. — Und jo geht 
er dann wieder und geht und geht, eine Stunde, und noch eine 
und noch eine und immer noch. Aber kein Licht, keine Hütte 
will ſich zeigen. 1 

„Lieber Gott,“ ſeufzt er, „haſt Du mich denn ganz verlaſſen? 
Weiter, weiter!“ 

„Gott ſei Dank,“ ruft er endlich aus und athmet auf 

Hinten, ganz hinten in weiter, unendlich weiter Ferne hat 
er ein Licht aufflammen ſehen, ganz, ganz winzig klein und einen 
Augenblick nur, dann war's wieder verſchwunden. Das war 
aber doch wenigſtens ein Hoffnungsſchimmer. Dort muß die 
Station ſein. Alſo mit friſchem Muth drauf los! Wieder geht 
er eine Weile in der Richtung des Lichts, das von neuem auf— 
etaucht iſt. Aber er kommt ihm, wie es ihm ſcheinen will, um 
ein Haar breit näher, im Gegentheil, es iſt, als ob ihn das 


Licht gleich einem Irrlicht äffte und ſich immer vor ihm fortbewege. . 


„Großer Gott, führ' mich nach Haufe zu meinem Weibe. 
Ach, warum fuhr ich nicht mit dem Pieter!“ 

Plötzlich bleibt er wieder ſtehen. Ein dunkler Schlund thut 
ſich vor ihm auf. Was iſt das? 


„Ach,“ kommt es wie eine Erlöſung aus ſeiner Bruſt. Ein | 


Zeichen von Menſchenhand! hier haben Arbeiter während der 
Nacht die Strecke für die Züge freigemacht. Das Licht mag 
von ihnen herrühren. Er befindet ſich in einem Hohlweg. Von 
beiden Seiten iſt der Schnee haushoch aufgethürmt. Nun muß 
er bald in eine 
Drinnen zwiſchen den hohen Schneemauern iſt es verhältniß⸗ 
mäßig angenehm. | 
Das Schneetreiben hat nachgelaſſen, und hier weht der 
Wind ohnehin faſt garnicht. Er iſt müde, der Dhohrnhamer, 
ſehr müde von dem langen Weg, deshalb geht er langſamer. 
Ein Zug kann nicht kommen, denkt er, es iſt ja Nacht. Der 
Unſelige hat in der überſtandenen Angſt vergeſſen, wieviel Stunden 
er umhergeirrt iſt. | 

Die hohle Gaſſe ſcheint ſich endlos zu dehnen. Des 
Dhohrnhamers Muth ſinkt immer mehr. 

„Soll ich denn garnicht mehr nach Hauſe kommen?“ murmelte 
er zwiſchen den Zähnen. „Nur noch einmal erbarme Dich, mein 


Gott!“ ſtöhnt er. 
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Er bleibt ſtehen, dreht ſich um und ſieht zurück auf den 
weiten Weg, den er gemacht. Wie lange würde er dazu gebrauchen, 


um den Weg durch die Gaſſe noch einmal zu machen? Eine 


Stunde gewiß! Er hebt den Blick zum nächtlichen Himmel auf. 


Die Wolken haben ſich an einer Stelle etwas verzogen, und ein 


Sternlein lugt hervor. 9˙ das wohl ſein Hoffn 
8 Be; 2 9 => a 3 > A 5 * 5 ir a mi 


te ungsſtern ift? 
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Er kann 


von Menſchen bewohnte Gegend kommen. 


Gewiß, — die Gaſſe muß ja gleich zu Ende ſein, und die 
Station vor ihm liegen. 

„Du ſollſt mich führen,“ flüſtert er und faltet unwillkürlich 
die Hände — nach langer Zeit zum erſtenmal wie zum 
Gebet, aber er kommt nicht weiter. 

„Allmächtiger Gott!“ ſchreit er plötzlich entſetzt und dreht 
ſich um. Dort, dort fauchen ihn zwei Feueraugen an. Ein 
Zug? Jetzt? Wohin? Mit tollſter Fahrgeſchwindigkeit kommt 
er dort um eine Kurve, und ſeine Lichte beleuchten geſpenſtiſch 
den Schnee, — das Ende des Hohlweges. So nahe, ſo nahe. 
Ach, und er kann es nicht mehr erreichen — warum ging er 
nicht ſchneller. Zurück, zurück, jetzt — die Gaſſe hinunter. Er 
wendet ſich, und mit Windeseile raſte er dem anderen Ende 
des Hohlweges zu, aber vergebens, vergebens. Endlos, endlos 
dehnen ſich die weißen Mauern, ſie bedeuten ſein Grab, ſein 
Leichentuch — er iſt verloren, rettungslos. Näher und näher 
kommt das Ungethüm hinter ihm her, ſo ſehr er auch daher 
laufen mag. Immer kleiner und kleiner wird der Abſtand, 
und immer näher, näher kommt der Tod, der entſetzliche Würger, 
ſo nah, ſo nah, daß er ſeine Eiſenfauſt ſchon zu ſpüren vermeint. 
Ach, und er möchte doch ſo gern, ſo gern noch leben, der arme 
Dhohrnhamer, mit ſeiner ganzen Liebe hängt er ja am Leben. 

„Mein Weib, mein Weib, meine armen Kinder!“ ſchreit er 
mit entſetzlicher Stimme auf, „wohin? wohin?“ Und ſo jagt 
er weiter, wie ein gehetztes Wild, das den Tod ſchon auf den 
Ferſen ſpürt. — Weiter geht die wilde Jagd. Seine Kräſte 
beginnen abzunehmen — o, wenn ſie ihn doch nur jetzt, jetzt 
nicht verlaſſen wollten. Der kalte Todesſchweiß gießt an ihm 
herunter, ſeine Zähne ſchlagen aufeinander, und ſeine Augen 
quellen aus dem Kopf. In den nächſten Augenblicken ſchon muß 
ihn die Maſchine erfaſſen und zermalmen — jetzt, jetzt gleich. 

„Hinauf,“ keucht er mit heiſerer Kehle; ſeine Zunge iſt 
verdorrt. Er ſpringt zur Seite und verſucht, die ſteile Wand 
empor zu klettern. Umſonſt: er gleitet ab. 

Einen Moment liegt er wie betäubt. Die Maſchine hatte 
ihn auf eine andere Eisfläche geſchleudert. Er iſt im Waſſer . 

Dhohrnhamer kann nur noch wimmern und mit erſterbender 
Stimme um Hilfe rufen. — Am liebſten möchte er jetzt hin⸗ 
ſinken, der arme, todtwunde Mann, und ſterben. Aber er muß 
nach Hauſe. Noch darf er ſich nicht Ruhe gönnen, er muß ſie 
noch einmal wiederſehen, ſein armes Weib, ſeine Kinder. 

Endlich, endlich ſieht er Menſchen. Arbeiter ſind's, die 
einen Weg am Ufer vom Schnee geräumt haben. Er ruft ſie 
an. Ein Mann kommt auf ihn zu und ſpricht zu ihm. Es iſt 
der Schulze von Lunderp, der die Leute beauſſichtigt. 

Dhohrnhamer erkennt ihn nicht mehr, und auch der Schulze 
kann den entſetzlich Zugerichteten nicht erkennen. 

„Bringt mich nach Lunderp“, röchelt der Schwerverwundete. 

„Aber Mann, Ihr ſeid ja in Lunderp“, erwiderte der 
Schulze. 

„So bringt — mich nach — Hauſe, auf meinen Hof — 
ich — ich bin der Dhohrnhamer.“ 

„Jeſus, Maria“, ſchreit der Bauer, „Dhohrnhamer, Du? 
Wie ſiehſt Du aus? Kennſt Du mich denn nicht mehr? Ich 
bin ja der Jörge!“ 

„Der Zörge, ja“, wiederholt Dhohrnhamer mechaniſch. 
„Bring' mich nach Haufe, Jorge, — bitte — ich — ſterbe 
ſonſt — ich bin ſo müde.“ Die letzten Worte flüſterte er nur 
ſchwach. 

„Gebt ihm etwas Branntwein, Leute, er wird ſich erholen.“ 

Der Kranke ſchüttelt lächelnd den Kopf. 

„Nein“, ſagt er und zeigt auf die Bruſt, „die Uhr iſt 
entzwei — heute Nacht — bald iſt ſie — ab — ge — lauſen. 

Er wird unruhig. 

„Siehſt Du ſie dort, Jörge? Rette mich, rette. Sie kommt, 
mich — zu erfaſſen, die Furie mit den glühenden Augen“ — — 
Ein Blutſtrom quillt ihm aus dem Mund. 

Mit übergroßer Mühe ſchafft man ihn nach Lunderp und 
von da nach Haufe. Aerzte werden geruſen, und der Sterbende 
wird noch einmal ins Leben gebracht. Noch einmal darf er 
ſeinem treuen Weibe in die Augen ſehen, ihr die Hand drücken 
und ſie um Verzeihung bitten, noch einmal ſeine Kinder küſſen, 
dann iſt's vorüber. — 
Das war Dhohrnhamers letzte Heimkehr! 
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* Einen Weltuntergang hat bekanntlich Herr Falb zum 13. No- 
zember 1899 in Ausſicht geſtellt, weil dann ein Zusammenſtoß der Erde mit 
em Kometen vom Jahre 1866 erſolgen werde. Dergleichen „Untergänge“ 


und ſchon öfter prophezeit worden. Zu der jetzigen Prophezeiung Falbs 
äußert ſich der Direktor der Wetterwarte der „Kölniſchen Zeitung“, 
Dr. Klein, in beruhigendem Sinne wie folgt: Es kann nicht 


fraglich ſein, daß das Zuſammentreffen der Erde mit einem Kometen möglich 
iſt, ja, wenn unſer Planet, wie nicht zu bezweifeln, ein Alter von vielen 
Millionen Jahren beſitzt, ſo hat er Zuſammenſtöße mit Kometen gewiß 
ſchon erlebt. Solches kann auch in der Zukunft geſchehen, aber niemand iſt 
im Stande, vorauszuſehen, wann ein derartiges Ereigniß eintritt, da niemand 
einen Kometen kennt, der mit der Erde zuſammenſtoßen müßte. Der jetzt 
in Rede ſtehende Komet wurde von Tempel im Jahre 1866 entdeckt, aber wie 
man ſpäter fand, iſt er ſchon im Oktober 1366 von den Chineſen beobachtet 
worden Seine Bahn um die Sonne hat ſehr große Aehnlichkeit mit der» 
jenigen des Sternſchnuppenſchwarms, deſſen Meteore aus dem Sternbilde des 
Löwen kommen. Man hat daher angenommen, daß jener Komet und dieſer 
Sternſchnuppenſchwarm in einer und derſelben Bahn um die Sonne laufen. 
Was den Meteorſchwarm anbelangt, ſo zeigte er ſich in den Morgenſtunden 
des 12. November 1799 als ungeheurer Sternſchnuppenregen in Amerika. | 

Der Nordamerikaner Olmſted ſammelte alle gemachten Wahrnehmungen 
und kam durch eine ſehr ſcharfſinnige Unterſuchung zu dem Schluſſe, daß die 
Meteore von außen in unſere Lufthülle eingedrungen ſein müßten, weil ſie 
ſämmtlich aus einem Punkte im Sternbilde des Löwen kamen, der unab⸗ 
hängig von der Umdrehung der Erde war. Man hat deshalb dieſen Meteoren 
den Namen Leoniden gegeben. Olmſted ſchloß weiter, es handle ſich bei der 


Erſcheinung um eine kosmiſche Wolke oder um einen periodiſch wiederkehrenden 


Kometen. 
Jahrhunderten in der Zeit vom letzten Drittel des Oktober bis Mitte No⸗ 
vember, wiederholt große Sternſchnuppenfälle ſtattgefunden hatten, ſo beſonders 


am 21. Oktober 1366 (nach altem Stil), ja bis zum Jahre 902 konnte die 


Erſcheinung nachgewieſen werden. 

Der Profeſſor Newton in Nordamerika unternahm eine genaue Berech⸗ 
nung und wies nach, daß die Haupterſcheinungen dieſes Meteorſchwarms nach 
Ablauf von je 33 ¼ Jahren wiederkehren. 

Mit großer Gewißheit ſagte er auf Grund ſeiner Unterſuchungen für die 
Nacht vom 13. 
Sternſchnuppenfalles voraus. Die Vorausberechnung fand ihre vollſte Be⸗ 
ſtätigung. Tauſende von Meteoren durchſuchten während mehrerer Stunden 
die Atmofphäre, fie kamen alle aus dem Sternbilde des Löwen, und die 
höchſte Entfaltung der Erſcheinung zeigte ſich kurz nach 2 Uhr morgens 
mittlerer Berliner Zeit. 

Kurz nach dieſem großartigen Sternſchnuppenfalle zeigte Leverrier in Paris, 
daß der Schwarm der Leoniden aus dem Weltraum in unſer Planetenſyſtem 
eingedrungen ſei und eine Umlaufszeit um die Sonne von 33 ¼ Jahren be⸗ 
ſitzen müſſe; auch könne der Vorgang, durch welchen jener Schwarm in ſeine 
jetzige Bahn geworfen worden, zeitlich nicht ſehr hinter der Gegenwart liegen, 
weil die einzelnen Meteore noch immer zu einer Wolke vereinigt ſeien, während 
ſie nothwendig mit der Zeit ſich über den ganzen Umfang der Bahn aus⸗ 
breiten müſſen. Im Jahre 1867 fanden endlich mehrere Aſtronomen faſt 
gleichzeitig, daß die Bahn dieſes Meteorſchwarms die größte Aehnlichkeit mit 
der Bahn des von Tempel 1866 entdeckten Kometen beſitzt. Jedenfalls iſt 


die Rückkehr des Kometen und des Sternſchnuppenſchwarms für das 


Jahr 1899 zu erwarten, wobei die Zahl der Meteore des 12. bis 14. No⸗ 
vember auch ſchon ein paar Jahre früher größer als gewöhnlich ſein dürfte. 
Das ſind die Schlüſſe, die ſich aus der überſchläglichen Betrachtung der 
Bahnverhältniſſe des Meteorſchwarms und ſeiner Erſcheinungen ſogleich er⸗ 
eben. Von einer Berechnung iſt dabei keine Rede, doch wäre eine ſolche im 
Keen Sinne gerade bezüglich der 1899 zu erwartenden Erſcheinung jehr 
nothwendig, denn die Bahn des Kometen und des Meteorſchwarms hat in 
der Zeit von 1866 bis 1899 ziemlich beträchtliche Veränderungen erlitten. 
Es könnte daher wohl der Fall ſein, daß der Hauptſchwarm der Meteore 
1899 der Erde wicht ſo nahe kommt, wie während der verfloſſenen hundert Jahre. 
Sonach iſt es völlig grundlos, von einer Berechnung des 
Weltunterganges oder auch nur von einer Berechnung der beſonderen 
e des Sternſchnuppenfalles um den 13. November 1899 zu 
prechen. 

* Ein dentwürdiger Trinkſpruch. Die Herbittage des Jahres 
1842, die König Friedrich Wilhelm IV. am Rhein verlebte, gehören wohl zu 
den glücklichſten ſeiner an Enttäuſchungen und Mißerfolgen leider fo reichen 
Regierung. Hier, wo eine Fülle kirchlicher Baudenkmäler und die Trümmer 
verfallener Schlöſſer die Erinnerung an die glänzenden Zeiten des Mittel⸗ 
alters wachriefen, hier, inmitten einer lebensluſtigen Bevölkerung, deren Her⸗ 
zen er durch die Macht feines Wortes und den Zauber feiner Perſönlichkeit 
zu gewinnen wußte, legte er, umgeben von einer Schaar deutſcher Fürſten, 
am 4. September den er Grundftein zum Kölner Dom. Wenige Wochen 
Buer gab er in Schloß Brühl feinen fürſtlichen Gäſten nochmals ein Feſt. 

uerft feierte er in Trinkſprüchen die beiden anweſenden Helden des Be⸗ 
1 die Könige von Württemberg und Holland, dann, an die 
alte Waffenbrüderſchaft erinnernd, den Erzherzog Johann, deſſen Name „uns 
anwehe wie die Bergluft der Hochalpen“. Der Erzherzog dankte tiefgerührt 
und ſchloß etwa alſo: „So lange Preußen und Oeſterreich, ſo lange das 
übrige Deutſchland, ſo weit die deutſche Zunge klingt, einig ſind, werden wir 
unerſchütterlich daſtehen wie die Felſen unſerer Berge.“ Von Erzherzog 
Johann wußte man damals in Deutſchland, namentlich in Preußen, nicht 
viel mehr, als daß er in morganatiſcher Ehe mit einer Poſtmeiſterstochter ver⸗ 
heirathet war. Die Legende bemächtigte ſich ſehr bald dieſes Trinkſpruches. 
Der alte Sraberäog gelangte ohne fein Zuthun in den Ruf eines liberalen 
— — Herrn. Man erzählt allgemein, er habe gejagt: „Kein Oeſterreich, 
ein Preußen mehr! ein einig Deutſchland hoch und hehr, ein einig Deutſch⸗ 
land feſt wie feine Berge!“ Sechs Jahre ſpäter, als die Frankfurter Nas 
tionalverſammlung auf Gagerns Vorſchlag den „kühnen Griff“ that und 
einen Reichsverweſer wählte, fiel die Majorität der Stimmen auf ö 


* 


zum 14. November 1866 die Wiederkehr eines glänzenden 


Nachforſchungen in alten Berichten ergaben, daß auch in früheren 


hatte fie von dem Bücherdieb und Fälſcher Libri, der fie dem Kardinal 


die Perlmuſchel künſtlich 
den öſter. Grunde“ eine 


nenen fünften Bande ſeiner deutſchen Geſchichte im 19. Jahrhundert noch 
einmal nachdrücklich auf die Geſchichte dieſes Trinkſpruches hingewieſen. 
Der Sarg Alexanders des Großen. In neuerer Zeit macht 
ſich in Egypten wiederum eine Bewegung geltend, welche bezweckt, die Er⸗ 
laubniß zur Oeffnung der unter der ſogenaunten Daniel⸗Moſchee in 
Alexandrien gelezenen Krypta zu erhalten, in welcher man das Grab 
Alexanders des Großen vermuthet. Bekanntlich ſtarb Alexander 
der Groß: in Babylon und fein Leichnam wurde gemäß ſeinem letzten Willen 
in einem goldenen Sarge nach Alexandrien überführt. Hier wurde der gol⸗ 
dene Sarg ſpäter eingeſchmolzen und durch einen gläſernen erſetzt, in welchem 
Alexander noch von verſchiedenen römiſchen Feldherren geſehen wurde. Dann 
verſcholl er auf längere Zeit, doch erhielt ſich das Gerücht, daß der Leichnam 
in einem unterirdiſchen Gemache, deſſen Stelle man genau bezeichnete, bei⸗ 
geſetzt ſei. Später wurde auf dieſer Stelle eine Moſchee, die oben erwähnte 
Daniel⸗Moſchee, errichtet. Bei verſchiedenen unterirdiſchen Arbeiten, welche 
hier ausgeführt wurden, wollen Arbeiter durch einen langen Gang in ein 
geräumiges Gemach gekommen ſein, in welchem ſie angeblich den auf einem 
Katafalk ſtehenden Sarg Alexanders des Großen geſehen haben. Zu meh⸗ 


reren Malen wurde von Archäologen verſucht, in das Innere der Krypta zu 


dringen, doch ſcheiterten ihre Bemühungen ſtets an der Aufmerkſamkeit der 
Wächter, da die Daniel⸗Moſchee für eines der größten Heiligthümer Alexandriens 
ilt. Um allen unbequemen Nachforſchungen ein Ziel zu ſetzen, ließ der 

chech der Moſchee den Eingang zur Kiypta vor einigen Jahren zumauern, 
was indeſſen das Fortbeſtehen des Gerüchtes nicht hinderte. Jetzt haben ſich, 
wie man dem „Peſter Lloyd“ aus Kairo ſchreibt, mehrere ai der 
Angelegenhe it bemächtigt und wollen vom Khedive die Erlaubniß zur Oeffnung 
der Kröpta erbitten. Wenn es auch vielleicht nicht der Leichnam Alexanders des 
Großen iſt, welcher dort unten verborgen liegt, ſo darf doch wohl als zweifellos 
betrachtet werden, daß irgend ein Fund von archäologiſchem Intereſſe in der Krypta 
ſeiner Entdeckung harrt, und mit Rückſicht hierauf wäre es gewiß nur zu begrüßen, 
wenn der Khedive die erbetene Erlaubniß bewilligte. Feruer iſt es aber auch 


| trotzdem die größere Wahrſcheinlichkeit dagegen ſpricht — nicht unmöglich, 


daß ſich der Leichnam Alexanders des Großen wirklich bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben ſollte. Wenn man die Ereigniſſe, welche ſich im Laufe 
der Jahrhunderte in Alexandrien abgeſpielt haben, in Betracht zieht, ſo dürfte 
dies allerdings als ein gas beſonderer Glücksfall bezeichnet werden. 

Aus Napoleons I. Zeit. Der „Eclair“ in Paris bringt einige 
intereſſante Auszüge aus Schriftſtücken und Dokumenten über Napoleon I., 
die bisher noch nicht veröffentlicht worden ſind und die zahlreiche Aufzeich⸗ 
nungen von der Hand des Kaiſers ſelbſt enthalten. Dieſe Schriftjtüde 
ſtammen aus der bekannten Aſhburnham⸗Sammlung; der engliſche al eic 
entwendet hatte, erworben; Napoleon ſelbſt hatte ſie dem Kardinal in Sal 
verſiegelten Karton übergeben, der heute noch die Spuren der Petſchafte Bo⸗ 
naparte's und des Kardinals Feſch trägt. Nach dem Tode des Sammlers 
Aſhburnham waren ſeine Bücher theils nach England, theils nach Frankreich 
und Italien verkauft worden; die erwähnten Napoleoniſchen Dokumente be⸗ 


fanden ſich unter den im Jahre 1884 von der italieniſchen Regierung für 


585 000 Franes erſtandenen Papieren und find der Laurentiniſchen Bibliothek 
in Florenz überwieſen worden. Unter ihnen befinden ſich zahlreiche von dem 
kordiſchen Rebellenchef v. Salizetti und vom Kriegsminiſter Lajard an Napo⸗ 
leon gerichtete Briefe. Der „Eelair“ giebt außerdem ein Schriftſtück wied er, 
das Napoleon an den Konvent zur Vertheidigung Paoli's gerichtet hatte, der 
ſich bekanntlich gegen die Republik nach der Hinrichtung Ludwig's XVI. em⸗ 
pörte und ſpäter von Napoleon bekämpft wurde. Ferner ſind auch unter 
dieſen Papieren Bruchtheile der von Napoleon in früher Jugend geſchriebenen 
Geſchichte Korſikas gefunden worden, die man bisher gänzlich verloren glaubte, 
da bereits Lucien Bonaparte in ſeinen Memoiren beklagt, daß von ihnen 
nicht mehr eine Spur aufzufinden ſei. Außerdem ſind zahlreiche Entwürfe 
von Reden Napoleon's, die er in Volksvereinen und vor den Volksvertretern 
gehalten, der Entwurf zu einer Arbeit über das Königthum und zahlreiche 
politiſche und philoſophiſche Aufzeichnungen des großen Korſen in dieſer Sammlung 
vorhanden, die vorausſichtlich bald von berufenen Geſchichtsforſchern mit den 
nöthigen Erläuterungen und Zuſätzen der Oeffentlichkeit übergeben werden dürften. 
Mit künſtlicher Züchtung von Perlmuſcheln macht man 
egenwärtig Verſuche bei der nur wenige Quadratmeilen großen Thu rs day⸗ 
Fole oder Donnerſtags⸗Inſel, an der großen Verkehrsſtraße zwiſchen Auſtra⸗ 
lien und Indien, im äußerſten Norden Auſtraliens. Die Inſel iſt ein Haupt⸗ 
fig der Perlmuſchel⸗ Gewinnung, einer Induſtrie, die einen wichtigen Poſten 
in der Jahresbilanz der Kolonie Queensland füllt; im vergangenen Jahre 
betrug der Ausfuhrwerth der von dort aus verſchifften Perlmuſcheln bereits 
2,131,000 Mk. Der jetzt veröffentlichte Bericht des dortigen Reſidenten giebt 
ein intereſſantes Bild der herrſchenden Verhältniſſe. Die Einwohnerzahl der 
Inſel beträgt 1409 Seelen, darunter find 651 Weiße (lauch eine ganze Run 
Deutſche), der Net find Malayen, Polyneſier, Chineſen und Japaneſen. Die 
Perlmuſchel wird gewöhnlich aus einer Tiefe von 20 bis 25 Meter herauf⸗ 
geholt, und zwar ift der Hauptſchauplatz dieſer Fiſcherei der ſogenaunte „alte 
Grund“, weſtlich von den Banksinſeln gelegen; in neuerer Zeit hat man auch 
noch andere Muſchelfelder aufgeſucht, doch liegen dieſe zumeiſt in ungeheurez 
Tiefe, der Druck des Waſſers, der in ſolchen Tiefen auf den Tauchern (meiſt 
Polyneſier) laſtet, führte im vorigen Jahre den Tod von nicht weniger las 
24 Mann herbei. Unter gewöhnlichen Umſtänden werden die Lugger für eine 
längere Fahrt ausgerüſtet, alle Monate kommen ſie zurück, liefern ihren Fang 
ab und nehmen neuen Schiffsvorrath ein. Doch giebt es ſchon daneben eine 
Anzahl ſchwimmender Stationen, da die See in der Nähe der Thursdayinſel 
ziemlich ruhig iſt. Der Unternehmer lebt dann auf einem verankerten Schuner 
in der Mitte des Arbeitsfeldes und allabendlich liefern die Boote ihren Fund 
ab, er hat hierbei den großen Vortheil, daß etwa vorhandene Perlen beim 
Oeffnen der Muſcheln ihm ſelbſt zufallen, was nicht unwichtig, da manche von 
ad ſolche Funde 


ihnen einen Werth von 1000 bis 3000 Mark haben. Doch . 

immerhin ſelten; Tauſende von Muſcheln werden gehffne, ohne daß ſich eine 

Perle vorfindet. Im letzten Jahre ſind interefjante ! erſuche gemac t worden, 

ich zu züchten. 80 000 junge Muſcheln wurden vom 
Wal \ 3 
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„alten 
genen 
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Vom neuen Stadthauſe in Poſen. 


Wir haben in unſerem Sonntagsblatt vom 11. November d. Is. eine 
Abbildung des neuen Rathhauſes von Poſen gebracht und fügen derſelben 
hiermit eine Aufnahme des Treppenhauſes an. Letzteres iſt entſchieden der 
architektoniſch hervorragendſte Theil des ganzen Gebäudes und macht auf den 
Beſchauer einen wirklich großartigen Eindruck. Das Treppenhaus iſt im 


eg 


Style edler deutſcher Renaiſſance gehalten; dem die Treppen hinauffteigenden | 
Beſucher bietet ſich durch die Loggien ein wundervoller Ausblick in den | 
fäulengefhmüdten Bau dar. Die Wände find mit stucco lustro in rofa | 
Farben mit tiefrothen Pfeilern bekleidet; man hat ſich für dieſes Material, das 
auch in den beiden großen Sälen zur Anwendung gekommen iſt, ſeiner 
Billigkeit wegen entſchieden; außerdem bietet es noch den Vortheil, 
daß es ſehr leicht zu verarbeiten iſt. Innerhalb des Treppen⸗ | 
hauſes an den riefen find geſchmackvolle Malereien angebracht, ebenſo 
Nachbildungen alter Inſchriften, die auf die Gründung der Stadt Poſen und 
ihr verliehene Privilegien Bezug haben; wir nennen hiervon: Die älteſte ſtädtiſche 


. 


Rathsliſte aus dem Jahre 1280, ein Rechtsſtatut von 1462, das Münzrecht 1410, 
die Urkunde betr. das der Stadt verliehene Magdeburgiſche Recht, die Urkunde 
über die preußiſche Beſitzb'ahme vom 25. März 1793 ze. ꝛe. In den Ecken 
des Treppenhauſes ſind ſteinerne Köpfe angebracht, die ſehr kunſtvoll ausge⸗ 
führt find. Im Ganzen haben 14 Säulen im Treppenbau ihre Auſſtellung 


gefunden; ein ſehr ſchönes ſchmiedeeiſerues Geländer führt in dem Hauſe 
empor. Die Stufen ſelbſt find aus Granitplatten gebildet, die Treppenabſätze 
mit Moſaikplatten belegt. Der eigenartigſte und größte Effekt wird mit Hülfe 
des durch bemalte Glasſcheiben hereinfallenden Tageslichts erzielt, das mit 
ſeinem bunten Schimmer den ganzen herrlichen Bau überfluthet. Gerade weil 
das äußere Gewand unſeres neuen Stadthauſes ſehr einfach gehalten iſt, ruft 


die neiche Architektur des Treppenhauſes bei dem zum erſten Mal in den 


prächtigen Raum Eintretenden eine deſto nachhaltigere Wirkung hervor und 
ſo wird das neue Heim unſerer ſtädtiſchen Verwaltung auch eine neue Sehens⸗ 
würdigleit unſerer Vaterſtadt bilden. 
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